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1. Anforderungen an berufsorientierte Grundbildung 

1.1 Funktionaler Analphabetismus und Grundbildung 

Um die Anforderungen an eine berufsorientierte Grundbildung adäquat einschätzen 
zu können, sollen zunächst die spezifischen Voraussetzungen der Zielgruppe be-
schrieben werden. Im Zentrum des Projekts „ABC- zum Berufserfolg“ steht die Ziel-
gruppe der funktionalen Analphabeten. „Funktionaler Analphabetismus berücksichtigt 
zusätzlich zu den individuellen Kenntnissen der Schriftsprache den Grad der gesell-
schaftlich notwendigen bzw. erwarteten Schriftsprachbeherrschung in der jeweiligen 
Gesellschaft: Liegt das individuelle Niveau unterhalb dieses „Mindeststandards“, 
spricht man von funktionalem Analphabetismus und beschreibt damit die Unfähigkeit, 
die Schrift im Alltag so zu gebrauchen, wie es im sozialen Kontext als selbstverständ-
lich angesehen wird. Insbesondere innerhalb der entwickelten Industriestaaten mit 
ihren hohen Anforderungen an die Beherrschung der Schriftsprache gelten damit 
auch jene Personen als funktionale Analphabeten, die nur über begrenzte Lese- und 
Schreibkenntnisse verfügen und beispielsweise den Sinn eines längeren Textes ent-
weder gar nicht oder nicht schnell und mühelos genug verstehen, um praktischen 
Nutzen daraus ziehen zu können“ (Kohl/Kramer 2008, S.1/2).  

Die Antwort des Bildungssystems auf den funktionalen Analphabetismus sind Ange-
bote der Alphabetisierung und Grundbildung. In der Erwachsenebildung zeichnet 
sich in den letzten Jahren eine inhaltliche und begriffliche Entwicklung hinsichtlich 
der Angebotsformen ab. „Es kann ein im Wandel begriffenes Verständnis von Alpha-
betisierung ausgemacht werden, wobei als Tendenz eine erweiterte Perspektive und 
die Orientierung an integrativen Ansätzen konstatiert werden; Alphabetisierung wird 
als Teil einer umfassenden Grundbildung verstanden“ (Tröster 2000, S. 20). 

Ähnlich beschreiben auch Kohl und Kramer die Entwicklung. „In den 1990er Jahren 
löste dann die Grundbildungsarbeit das enger gefasste Alphabetisierungskonzept ab, 
die neben der reinen Vermittlung der Schriftsprache auch verstärkt auf die Entwick-
lung personaler, sozialer sowie den allgemeinen gesellschaftlichen Anforderungen 
an Beschäftigungsfähigkeit entsprechender Kompetenzen abzielt. In der Regel wer-
den von den in diesem Feld aktiven Bildungsträgern (überwiegend die Volkshoch-
schulen) Kurse auf verschiedenen Niveaustufen angeboten. Zu den Standardange-
boten zählen neben Lese- und Schreibkursen auch Grundkurse in Rechnen, 
Schreiben am PC, Internetkompetenz, Umgang mit Behörden, kreatives Schreiben 
etc“ (Kohl/Kramer 2008, S.10). 

Doch was ist der Auslöser sich nach Jahren des mehr oder weniger erfolgreichen 
„Überlebens“ mit dem Handicap des funktionalen Analphabetismus das Lernangebot 
eines Grundbildungskurses anzunehmen, mit welchen Lernmotive kommen die Teil-
nehmenden? Zunehmend stärker stehen bei Männern und auch bei Frauen berufli-
che Motive im Vordergrund. Bei einer Befragung an der VHS Bielefeld gaben 1999 
75% der Männer und 46% der Frauen berufliche Motive als Grund für die Teilnahme 
an einem Grundbildungskurs an (vgl. Döbert/Hubertus 2000, S.75). 
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 „Die Motive der TeilnehmerInnen hängen eng zusammen mit den eigenen biogra-
phischen Erfahrungen in der Vergangenheit und den aktuellen Anforderungen in der 
Gegenwart. Am häufigsten werden in den Beratungsgesprächen zwei Motive ge-
nannt: Angst, Unsicherheit und Schamgefühl verlieren zu wollen und die Absicht, die 
eigene berufliche Situation neu zu schaffen, absichern oder zu verbessern“ (Dö-
bert/Hubertus 2000, S.75).  

Konkrete Auslöser die eigene berufliche Situation in den Blick zu nehmen sind der 
tatsächliche oder der drohende Verlust des Arbeitsplatzes, Umstellung auf andere 
Geräte oder Maschinen, deren Bedienung mit Schriftsprache verbunden ist oder an-
dere Überforderungserlebnisse am Arbeitsplatz oder in Lernsituationen (vgl. Dö-
bert/Hubertus 2000, S.75). 

 

1.2 Gestaltungsanforderungen berufsorientierter Gru ndbildung 

Grundsätzlich gilt, dass die berufsorientierte Grundbildung sich aktuell in einem Ent-
wicklungs- und Veränderungsprozess befindet. „Es gibt keine festgelegte oder gar 
verordnete Didaktik der Alphabetisierung. Vielmehr ist ein Methodenpluralismus, also 
die Ausprägung unterschiedlichster methodischer Facetten zu beobachten“ (Nickel 
2000, S.86) 

Dennoch können grundlegende Anforderungen an die methodisch-didaktische Ges-
taltung von Grundbildung und die damit verbundenen notwendigen Rahmenbedingen 
formuliert werden.  

Individualisiertes und kooperatives Lernen  
“Die Unterstützung der individuellen Lernprozesse erfordert in der Alphabetisierung 
einen hohen Grad an Individualisierung. Gleichzeitig ist Lernen aber auch ein sozia-
ler und kooperativer Akt. In der konkreten Praxis müssen die individuellen Lernpro-
zesse daher so koordiniert werden, dass kooperatives Lernen, eine positive Grup-
penerfahrung und die Bewusstwerdung der eigenen Person ermöglicht 
werden“ (Nickel 2000, S.96). Eng damit zusammen hängt der Anspruch dass die Al-
phabetisierung von Erwachsenen mehr ist „als nur Lesen und Schreiben lehren. Sie 
ist potentiell auch Persönlichkeitsbildung, Förderung des Selbstwertgefühls und Un-
terstützung der sozialen Integration“ (Nickel 2000, S.97). 

 

Identifikationsfördernd und berufsqualifizierend 

Grundbildungsangebote sollten sowohl identifikationsfördernd, als auch berufsqualifi-
zierend wirken. Voraussetzung für beide Zielsetzungen ist, dass Lernen und Handeln 
nicht auf den Schonraum des Grundbildungskurses beschränkt bleibt. „Erstrebens-
wert ist eine Anbindung des Unterrichts an konkrete  Bedeutsamkeiten im Leben der 
Lerner/innen. Grundsätzlich sollten dem biographisch gewachsenen negativen 
Selbstbild der Lerner/innen, ihrer Angst vor Enttarnung und den daraus resultieren-
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den Vermeidungsstrategien besondere Aufmerksamkeit innerhalb der konkreten Ar-
beit zukommen“ (Nickel, 2001, S.10). Für viele Lese- und Schreibunkundige wird 
erst über das Basisangebot Grundbildung die Möglichkeit geschaffen, einen Ausbil-
dungs- oder Arbeitsplatz zu finden bzw. diesen angesichts der stetig steigenden 
Qualifikationsanforderungen nicht zu verlieren (vgl. Nickel, 2001, S.10). 

Vernetzung  von Arbeits- und Lernorten  
Genau hier liegt nach Ansicht verschiedener Autoren ein Defizit bisheriger Grundbil-
dungsangebote. „Gegenwärtig scheinen die Anstrengungen berufsorientierter Grund-
bildung noch zu sehr auf wenige spezialisierte Ausbildungsstätten konzentriert und 
noch ungenügend mit dem Weiterlernen Erwachsener im normalen Arbeitsalltag ver-
bunden, aus Unternehmenssicht wird hierin in der Regel keine Aufgabe gesehen, die 
zu unterstützen wäre“ (Trier 2000, S.33). Gefordert wird, dass berufsorientierte Grund-
bildung in die Arbeitspraxis hineingestellt wird. „Alle Erkenntnisse und Erfahrungen 
sprechen für eine Vernetzung von Arbeits- und Lernplätzen und den diesbezüglichen 
Einrichtungen. Zu diskutieren ist, wie die Erwachsenenbildner dicht genug an die Ar-
beitsplätze herankommen, die  Arbeitsaufgaben kennen, die daraus entstehenden 
Lernprobleme genau erfassen und mit den Akteuren bearbeiten“ (Trier 2000, S.33).  

 

Arbeitsintegriertes Lernen  
„Nach dem Motto „use it or lose it“ bedarf es einer bildungsfreundlichen Gestaltung 
von Arbeitsplätzen, um einem Verlust der einmal erworbenen Kompetenzen entge-
gen zu wirken“ (Nickel, 2001, S.10).  

Von dieser bildungsfreundlichen Gestaltung sind viele Arbeitsplätze, gerade im Be-
reich der einfachen Arbeit, noch weit entfernt. „Noch viele konkrete Fragen sind al-
lerdings zu lösen, damit das Lernen den nötigen Freiraum in der Tätigkeit erhält, 
Lernzeit bereitsteht und auch die notwendige Toleranz gegenüber Fehlern beim Ler-
nen und der praktischen Erprobung des Gelernten vorhanden ist“ (Trier 2000, S.37). 

Dabei sollte man nicht der Illusion erliegen, dass Lernen in der Arbeitstätigkeit und 
an die Tätigkeit angelagert eine kostengünstige Variante von Lernen ist. „Das gilt 
auch und gerade für tätigkeitsorientierte Grundbildung, die ein sehr differenziertes 
Lernen ist mit großem Anspruch an Zuwendung und Lernberatung, die zeitaufwändig 
ist und nicht den schnellen Erfolg bringt. Die Gemengelage von kognitiven und  moti-
vationalen Problemen in der Grundbildung stellt hohe Ansprüche an das Können der 
Weiterbildner/innen und verlangt gleichzeitig eine genaue Kenntnis der Tätigkeits-
probleme und der sozialen Situation im Tätigkeitsfeld, die bis in das private Lebens-
umfeld der Lernenden hineinreicht.“ (Trier 2000, S.37). 

 

Selbstorganisiertes Lernen  
“Dieses Lernen kann nicht allein als fremdorganisiertes Lernen gestaltet sein. Wie für 
alle Erwachsenen gilt auch für Menschen mit Grundbildungsdefiziten, die häufig ge-
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nug in bisherigen schulischen Lernwegen gescheitert sind, dass sie in ihrem Leben 
überwiegend selbstorganisiert lernen und lernen müssen“ (Trier 2000, S.34).  

„Fremdorganisiertes schulisches Lernen sollte hier anschließen, es aufnehmen und 
verstärken. Anerkennung des selbstorganisierten Lernen bedeutet nicht Negation 
fremdorganisierten Lernens, sondern in der Realität treten Mischformen auf, dennoch 
dominiert das selbstorganisierte Lernen als informelles Lernen im Lebensverlauf. 
Fremdorganisiertes Lernen ergänzt es, wenn es an Probleme aus der Tätigkeit an-
schließt und nicht als lebensferner theoretischer Beitrag aufgesetzt wird“ (Trier 2000, 
S.34). 

2. Darstellung der Konzepte 
Die Auswahl und Darstellung der Konzepte ist geleitet von folgenden Fragestellun-
gen: 

�  Welche Formen der Unterstützung gibt es, um die Integration von geringquali-
fizierten  Personen in den Betrieb zu fördern? 

�  Was zeichnet die Ansätze aus und was unterscheidet sie voneinander? 

�  Wie wird ihre Wirksamkeit in der Fachliteratur beurteilt? 

�  Wie geeignet sind die Unterstützungsformen für die berufsorientierte Grund-
bildung? 

Ausgewählt wurden Ansätze sowohl aus den Bereichen Übergangsmanagement 
(Berufsvorbereitung) und Nachqualifizierung, als auch aus dem Bereich der Grund-
bildung selbst.  

 

2.1 M&Q – Mentoring & Qualifizierung 

In zwei Projekten der Wirtschaftsförderung Region Stuttgart GmbH (WRS) wurde ein 
Unterstützungssystem für an- und ungelernte Frauen entwickelt, das einen Mentorin-
gansatz als zentrales Element enthält. (vgl. http://mentoring.region-
stuttgart.de/mentoring.html). 

Ausgangspunkt war die Diagnose, dass „an- und ungelernte Frauen in Weiterbil-
dungskursen aufgrund unterschiedlicher Hemmschwellen stark unterrepräsen-
tiert“ sind (vgl. http://mentoring.region-stuttgart.de/mentoring.html). Diese Weiterbil-
dungsabstinenz steigert das bereits erhöhte Risiko arbeitslos zu werden oder 
dauerhaft zu bleiben. (Eine ausführlichere Übersicht von Ausgangslage und Zielset-
zung des Projekts befindet sich im Anhang.)  

Um die Integration dieser spezielle Zielgruppe in Weiterbildung und letztlich in den 
Arbeitsmarkt dauerhaft zu sichern, boten die Projekte "Mentoring für gering qualifi-
zierte Frauen" und "M&Q – Mentoring & Qualifizierung" neben den fachlichen Qualifi-
zierungen ein Unterstützungssystem vor und während der Maßnahme an, das sog. 
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Mentoring. Von Februar 2001 bis Januar 2007 absolvierten 585 an- und ungelernt 
beschäftigte Frauen aus Unternehmen in der Region Stuttgart und in Baden- Würt-
temberg unterschiedliche berufliche Weiterbildungen, von der Anpassungsqualifizie-
rung bis zum Berufsabschluss  

(vgl. http://mentoring.region-stuttgart.de/mentoring.html).  

Projektbausteine 

Grundprinzip des Ansatzes ist es, dass unterschiedliche fachliche Qualifizierungen 
durch ein Beratungs- und Unterstützungssystem, das Mentoring, ergänzt werden 

 

Abb. Projektbausteine „Mentoring“ (vgl. http://mentoring.region-stuttgart.de/mentoring.html) 

Die angebotenen fachlichen Qualifizierungen erfolgten in bekannter Form und sollen 
an dieser Stelle nicht weiter thematisiert werden. Wichtig ist dass, sie sowohl was 
Inhalte und Umfang angehen variabel sind. Im Zentrum der Darstellung steht viel-
mehr, das zugleich grundlegende und verbindende Konzept des Mentorings.  

Mentoringansatz 

Die Begründung für die Notwendigkeit eines, die fachlichen Qualifizierungen ergän-
zendes Mentoringangebotes, wird über die spezifische Ausgangssituation der Ziel-
gruppe geführt: „Die Gruppe der an- und ungelernten Frauen gilt allgemein als bil-
dungsfern. Tatsächlich existieren teilweise hohe Barrieren, die die Teilnahme an 
einer Nachqualifizierung oder Weiterbildungsmaßnahme erschweren: die zusätzliche 
Belastung durch Haus- und Familienarbeit, Sprachprobleme, fehlende mathemati-
sche Kenntnisse und negativ geprägte Lernerfahrungen, die zudem oftmals lange 
zurück liegen, werden als fast unüberwindbare Stolpersteine empfunden. Zusätzliche 
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Unterstützung und Hilfe tut daher Not, um den Frauen Mut zu machen und sie dau-
erhaft zu motivieren. Dies soll durch das Mentoring erreicht werden. Mentoring ver-
steht sich als umfassendes Unterstützungssystem, das in der Lage ist, Ängste über-
winden zu helfen, Motivation zu erzeugen sowie die notwendigen förderlichen 
Rahmenbedingungen zu schaffen, die ein Gelingen gewährleisten. Mentoring deckt 
hierbei verschiedene Bereiche ab“  

(http://mentoring.region-stuttgart.de/mentoring.html). 

Mentoring im Unternehmen 

Mentoring im Unternehmen findet in Form von regelmäßigen Beratungsgesprächen 
statt, die die betriebsinterne Mentor/innen mit den Teilnehmerinnen führen. Das Ver-
ständnis der Mentoren wird folgendermaßen beschrieben: „Mentoren/Mentorinnen 
sind Vertraute und dienen als Ansprechpartner für alle organisatorischen, fachlichen 
und persönlichen Fragen, ebenso wie für betriebliche und private Probleme, die sich 
aufgrund oder während der Qualifizierungsmaßnahme ergeben“ (http://mento-
ring.region-stuttgart.de/mentoring.html). 

Die zentrale Voraussetzung für die Tätigkeit als Mentor/Mentorin ist aus Projektsicht 
die Bereitschaft die Teilnehmerinnen zu unterstützen.  Die Mentorin/der Mentor soll 
eine engagierte Vertrauensperson im Betrieb sein. Als Beispiel wird eine Betriebsrä-
tin genannt. Es wird, ohne dies jedoch näher zu begründen, darauf hingewiesen, 
dass direkte Vorgesetze nicht Mentor/Mentorin sein sollten.  

Grundsätzlich gilt „Es wird keine psychosoziale Betreuung erwartet, sondern Hilfe-
stellung bei praktischen und organisatorischen Fragen. Inhalte und Themen der Men-
toring-Gespräche sollten vertraulich behandelt werden“ (http://mentoring.region-
stuttgart.de/mentoring.html). 

Externes Mentoring 

In den Projekten erfolgte zusätzlich ein externes Mentoring durch die Koordinie-
rungsstelle der Wirtschaftsförderung Stuttgart. Aufgaben waren: 

�  Vermittlung passgenauer Qualifizierungsangebote, Auswahl geeigneter Bil-
dungsträger 

�  Organisation der Maßnahme in Zusammenarbeit mit den Unternehmensver-
antwortlichen 

�  Informationsveranstaltungen für die Teilnehmerinnen 

�  Seminare zu den Themen „Lerntechniken“ und „Teamarbeit“ 

�  Bei Bedarf Hilfe bei der Kinderbetreuungssuche 

 

Außerhalb des Projektkontextes müssten die darüber abgedeckten Aufgaben im Un-
ternehmen selbst geleistet werden. Welche Schwierigkeiten damit für Unternehmen 
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verbunden sein könnten, bzw. welche dauerhaften Unterstützungsmöglichkeiten es 
hierfür geben könnte wird in der Projektdarstellung nicht thematisiert (vgl. 
http://mentoring.region-stuttgart.de/mentoring.html). 

Finanzierung 

Beim beschrieben Qualifizierungskonzept entstehen folgende Kosten: Freistellung 
der Teilnehmerinnen oder Teilnehmer von der Arbeit während der Ausbildungszeiten, 
Kosten für den Bildungsträger und Prüfungskosten beim Berufsabschluss. Demge-
genüber werden als Vorteile und Einsparungen u.a. „Qualifizierte und motivierte Mit-
arbeiterinnen“, „Prozessoptimierung durch selbstständigeres und eigenverantwortli-
cheres Arbeiten, erhöhtes Qualitätsbewusstsein und flexiblere Einsatzmöglichkeiten 
qualifizierter Mitarbeiterinnen“ genannt (http://mentoring.region-
stuttgart.de/mentoring.html). 

Bei den bisherigen Projekten trugen die Teilnehmerinnen 5% an den Qualifizierungs-
kosten selbst. Dies hat sich in der Durchführung aus Sicht der Verantwortlichen als 
sinnvoll erwiesen, „indem es keine finanzielle Überforderung darstellt und die Ernst-
haftigkeit unterstreicht“ (http://mentoring.region-stuttgart.de/mentoring.html). Bei den 
Berufsabschlüssen wurde die Eigenbeteiligung in Raten bezahlt. 

Eine Förderung ist gegenwärtig über das WeGeBau Programm der Bundesagentur 
für Arbeit möglich. 

Mentoring und Grundbildung 

Auf die Problematik des funktionalen Analphabetismus wurde bei der Beschreibung 
der Zielgruppe in der Projektdarstellung nicht eingegangen. Dennoch ist davon aus-
zugehen, dass an- und ungelernte Frauen, die z.T. viele Jahre in Betrieben im Be-
reich der einfachen Tätigkeiten beschäftigt waren, zu der Risikogruppe mit mangeln-
den Grundbildungskenntnissen zählen. Im Mentoringansatz des Projekts wurde die 
Problematik nicht thematisiert. Das bedeutet nicht, dass sich keine Ansatzmöglich-
keiten bieten, diese spezielle Herausforderung in das Mentoring zu integrieren. Vor-
aussetzung wäre sicherlich eine besondere Sensibilität der Mentorinnen und Mento-
ren und grundlegende Kenntnisse über die Bedingungen und Ausdrucksformen 
funktionalen Analphabetismus.  

Der Ansatz Mentoring & Qualifizierung ist so angelegt, dass die Inhalte der fachli-
chen Qualifizierung variabel sind. Elemente der Grundbildung sind daher ebenfalls 
integrierbar.  

 

2.2 DIE-Projekt „Berufsorientierte Alphabetisierung /Grundbildung“  

Im DIE-Projekt „Berufsorientierte Alphabetisierung/Grundbildung“ wurde ein vernetz-
tes Konzepte zur berufsorientierten Grundbildung entwickelt: „Die Intention besteht 
darin, die – besonders im beruflichen Kontext geforderte – Handlungskompetenz mit 
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der ebenfalls notwendigen Persönlichkeitsentfaltung zu verknüpfen und so Men-
schen darin zu unterstützen, ihre Lebensgestaltung besser meistern zu können. Eine 
neue Qualität in der Arbeit wird dadurch erreicht, dass konsequent ein praxisnaher 
und ein personenzentierter Ansatz verfolgt wird“ (Tröster, 2002, S.43). 

Als besonders Herausfordernd wurde die vorherrschende Vielfalt des Feldes (unter-
schiedliche Maßnahmetypen, unterschiedliche Träger, unterschiedlicher Zeitrahmen, 
unterschiedliche Zielstellungen, unterschiedliche Finanzierungsmodelle etc.) wahr-
genommen. Daraus folgte die Konzeption einzelner Elemente bzw. Module, die den 
Mitarbeiter/innen in unterschiedlichen Arbeitsbereichen einen flexiblen und individuel-
len Einsatz ermöglichen. „Die konzeptuellen Elemente gestatten offene Einstiege, 
sind miteinander zu kombinieren und unterstützen einen dynamischen Pro-
zess“ (Tröster, 2002, S.44). 

Das vernetzte Konzept in der berufsorientierten Grundbildung besteht aus folgenden 
vier Elementen: 

 
Abb. Elemente des Modells „Berufsorientierte Alphabetisierung/Grundbildung“ (Tröster, 2002, S.45) 

�  Anforderungsmodell:  
Es wurde ein Modell von Anforderungen an die Lern- und Handlungskompe-
tenz entwickelt, das als förderdiagnostisches Instrument genutzt werden kann. 

�  Anforderungsschwerpunkte in den Berufsfeldern:   
Im Dialog mit Mitarbeiter/innen (Lehrende, Ausbildende, Meister) aus den je-
weiligen Berufsfeldern sind in einem intensiven Arbeitsprozess „berufsfeldbe-
zogene Anforderungen“ formuliert worden (z. B. Hauswirtschaft, Textilreini-
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gung). Die Schwerpunkte beschreiben die grundlegenden Qualifikationsanfor-
derungen an die einzelnen Teilnehmenden in ihren Berufsfeldern, und zwar 
sowohl berufsübergreifend als auch berufsspezifisch. Für das ausbildende 
und lehrende Personal bilden sie einen wichtigen Orientierungsrahmen bei der 
Vermittlung von Wissen und Kompetenzen.  

�  Förderbausteine:  
Es handelt sich dabei um Leitfäden mit einer Kurzbeschreibung der Inhalte 
und Ziele sowie einer Methodenauswahl. Sie dienen Lehrenden und Ausbil-
denden als Orientierungshilfe und bilden u. a. eine Basis für den zielgerichte-
ten Dialog zwischen den Lehrenden und dem Fachpersonal in den jeweiligen 
Berufsfeldern. 

�  Lernunterstützungssystem: 
Es ist ein personenzentriertes, methodisch-didaktisches Angebot von Unter-
stützungsmaßnahmen zum Erreichen von persönlichen und Ausbildungszielen. 
Das Lernunterstützungssystem flankiert die bisher aufgeführten Elemente und 
besteht aus Erstgespräch, Lernberatung und Lernleitfaden. (vgl.Tröster 2002, 
S.46/47). 

Im Folgenden sollen aus diesem vernetzten Konzept die Elemente Anforderungsmo-
dell und Lernunterstützungssystem vorgestellt werden. Die Auswahl erfolgte unter 
dem Gesichtspunkt der Relevanz für die Förderung der betrieblichen Integration.  

 

2.3 Ein Modell für die berufsorientierte Grundbildu ng: Berufsbezo-
gene Anforderungen definieren und Lernkompetenz ent wickeln  

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Berufsbildungswerks Rotkreuz-Instituts im DRK 
Berlin gGmbH2 haben in Kooperation mit dem DIE-Projekt „Berufliche Alphabetisie-
rung/Grundbildung“ dieses Modell entwickelt.  (Steindl 2002a, S.48) 

Das Grundverständnis des Modells wird von den Autoren folgendermaßen beschrie-
ben: „Das von uns entwickelte „Anforderungsmodell“ ist der Versuch, eine Verbin-
dung des in der beruflichen Bildung geforderten Lernens von fachlichen Zielen und 
Inhalten mit der ebenso geforderten Beziehungs-, Veränderungs- und Meinungs-
kompetenz zu schaffen. Damit wendet sich das Konzept gegen die noch vielerorts in  
berufsbildenden Einrichtungen herrschende Auffassung, dass Förderung ‚Nachhilfe’ 
im jeweiligen Fach bedeute“ (Steindl 2002a, S.48).  

 

Für das Lernverständnis bedeutet dies: „Fachliches Lernen findet nicht neben, son-
dern gleichzeitig mit methodisch-strategischem, sozial-kommunikativem, selbsterfah-
rendem und selbstbeurteilendem Lernen statt. Regelmäßige Reflexionen mit Teil-
nehmenden zeigen, dass die enge Verzahnung von berufsfeldbezogenen Inhalten 
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und den persönlichen Ziel- und Wunschvorstellungen beim Lesen- und beim Schrei-
benlernen ein wichtiger Motor ist“ (Steindl 2002a, S.48).  

Ziel ist es, diese Verbindung wirksam zu machen. Im Zentrum der inhaltlichen, orga-
nisatorischen und methodischen Überlegungen und Angebotsmöglichkeiten steht der 
Teilnehmer/die Teilnehmerin und die jeweilige Tätigkeit, die der oder die Auszubil-
dende auszuführen hat. Die folgenden Leitfragen strukturieren diese Tätigkeit:  

�  Was habe ich zu tun? 
�  Wie habe ich dies zu tun? 
�  Habe ich eine Vorstellung von dieser Tätigkeit? Daraus ergibt sich als 

nächstes die Frage, welches Arbeitsmittel/Handwerkszeug benötigt 
wird, um diese Tätigkeit auszuführen: 

�  Womit tue ich was? Und schließlich folgt die Frage nach dem Sinn, 
nach dem Ziel dieser Tätigkeit: 

�  Wozu mache ich was und womit? (Steindl 2002a, S.49) 
 

 
Abb. Das Anforderungsmodell (Steindl 2002a, S.49) 

Konsequenterweise orientiert sich auch der zugrunde liegende Lernbegriff sowohl an 
der Zielvorgabe des zu erlernenden Berufes, als auch an der persönlichen Aus-
gangssituation. „Ziel des Weges sind die weitgehende Stabilisierung von selbstbe-
stimmtem Lernen und die Übernahme von Eigenverantwortung“ (Steindl 2002a, 
S.49). Im Anhang findet sich eine weitergehende Definition des zugrunde liegenden 
Kompetenzmodells.  
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Der Nutzen  für Lehrende und Lernende ergibt sich daraus, dass das Modell immer 
eine Strukturierungshilfe im Lehr-/Lernprozess ist. „Es ist einerseits ein didaktisches 
Modell, dessen übersichtliche, reduzierte Struktur vielfältige Möglichkeiten eröffnet, 
und es bietet die Möglichkeit, mit den Teilnehmenden 

– in den Lerndialog zu kommen, 
– die Anforderungen des Berufsfeldes personenbezogen und kleinschrittig zu  

bearbeiten, 
– Lernschritte/Lernergebnisse zu reflektieren, 
– einen Rahmen zum selbstgesteuerten Lernen zu entwickeln. 

 
Andererseits ist das Modell ein förderdiagnostisches Instrument, das es ermöglicht, 

– den berufsfeldbezogenen Lernstand im Dialog mit den Teilnehmenden zu er-
fahren, 

– den jeweils nächsten Schritt im Lernprozess zu beraten, inhaltlich, methodisch, 
organisatorisch einzugrenzen und Verabredungen zur Umsetzung zu treffen, 

– einen Beratungsrahmen zu schaffen;  
– auf der Basis von Dialog und 
– Reflexion können verabredete und eingeleitete Lernschritte (weiter) entwickelt 

werden.“ 
(Steindl 2002a, S.51). 

In der Praxis bestätigte sich die Einsetzbarkeit und Funktionsfähigkeit des Modells: 
„Mit dem Ausbilder wurde die Vereinbarung getroffen, dass die in der Werkstatt voll-
zogenen Arbeitsabläufe Reflexionsgrundlage für das Förderangebot sind. Der Aus-
bilder betonte, dass ihm an diesem Beispiel deutlich werde, wie nützlich der geregel-
te Austausch zwischen lehrendem und ausbildendem Personal ist, der häufig 
vernachlässigt wird“ (Steindl 2002a, S.57). 

 

2.4 Das Lernunterstützungssystem als Konzept 

Weiteres Element des im DIE-Projekt entwickelten vernetzten Konzeptes ist ein fle-
xibles Lernunterstützungssystem. Es beinhaltet die Instrumente Einführungsge-
spräch, Lernberatung und Lernleitfaden. Ziel ist „eine fachliche und personenzentrier-
te Stützung und Stärkung der Dialogfähigkeit und der Handlungskompetenz“ (Steindl 
2002b, S.79). 

„Die drei aufeinander bezogenen Instrumente stehen in Wechselwirkung zueinander 
und sind keinesfalls als lineare Abfolge zu begreifen. Das weitgehend planvolle Um-
gehen mit diesem Instrumentarium auf der Basis von Dialog und Reflexion betrach-
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ten wir als grundlegende Methode in dem Lernunterstützungssystem.“ (Steindl 2002b, 
S.79).  

 
Abb. Elemente des Lernunterstützungssystems (Steindl 2002b, S.79) 

Ziel ist es eine Reflexion zu initiieren und den eigenen Lernweg zielgerichtet und  
handlungsorientiert zu planen. Automatische Reaktionen und Lernmuster sollen  
durchbrochen werden (vgl. Steindl 2002b, S.79). 

Einführungsgespräch 

„Sich ein erstes Bild voneinander machen – den Dialog beginnen  

Die enge Auslegung des Begriffes „Einführungsgespräch“ bezieht sich auf den Be-
ginn einer Maßnahme. Hier kommt es darauf an, Raum zu schaffen für die inhaltliche 
Auseinandersetzung mit den Zielen und Wünschen der Teilnehmenden. 

Darüber hinaus gibt es ständig Anlässe, Einführungsgespräche zu führen, wie z. B. 
bei Unterrichtsbeginn oder zur Standortbestimmung. Es ist wichtig, den Dialog immer 
wieder neu aufzunehmen, ihn bewusst zu ritualisieren. So kann ein Rahmen gestaltet 
werden, in dem die Teilnehmenden die sich ständig verändernden Situationen des 
Alltags reflektieren können. Ziel dabei ist es, sich einlassen, akzeptieren und neue 
oder andere Handlungsmöglichkeiten entwickeln zu können“ (Steindl 2002b, S.80).  
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Abb. Einführungsgespräch  (Steindl 2002b, S.80) 

Lernberatung 

„Eigene Lernerfahrungen und Lernmuster nutzen  

Die Lernberatungsangebote richten sich an Teilnehmende, die im weitesten Sinne 
lernungewohnt sind oder in besonderen Situationen Hilfe benötigen, z. B. bei Lern-
blockaden, vor Klassenarbeiten oder vor Prüfungen. Inhaltlicher Schwerpunkt ist die 
Auseinandersetzung mit der eigenen Lerngeschichte.  

Die eigenen Lernerfahrungen – insbesondere die positiven – sollen für gegenwärtige 
und künftige Lernanforderungen nutzbar gemacht werden“ (Steindl 2002b, S.81). 
 

 
Abb. Lernberatung (Steindl 2002b, S.81) 

Lernleitfaden 

„Mit Hilfe dieses Instrument sollen zwischen den am Lernprozess Beteiligten konkre-
te Absprachen in eine Struktur gebracht werden, die Anleitung zum Handeln in 
Selbstverantwortung ist. Es werden gemeinsam Lernziele, Zeitabsprachen, mögliche 
Lerntechniken, Informationsquellen und der Umgang damit festgelegt“ (Steindl 2002b, 
S.82). 
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Abb. Lernleitfaden (Steindl 2002b, S.81/82) 

Das Lernunterstützungssystem für die betriebliche I ntegration nutzen 

Das Lernunterstützungssystem lässt sich nicht nur für kursgebundenes Lernen ein-
setzen. Gerade arbeitsintegriertes, praktisches Lernen benötigt die Reflexion der ei-
genen Selbstwirksamkeit um zu dauerhaften Erfolgen zu führen. Insbesondere der 
Lernleitfaden thematisiert die Kooperation und Abstimmung aller am Lernprozess 
beteiligten – sei es innerhalb oder außerhalb des Betriebs. Das Lernunterstützungs-
system berücksichtigt die besonderen Bedarfe der Zielgruppe nach Beratung und 
Begleitung und lässt sich flexibel einsetzen. Voraussetzung sind entsprechende 
kommunikative und strukturierende Kompetenzen der Berater/innen / Lernbeglei-
ter/innen. Prinzipiell können diese sowohl betriebsextern oder auch betriebsintern 
angesiedelt sein. Das bleibt letztlich eine Frage  des vorhandenen Know hows und 
der entsprechenden Kapazitäten im Betrieb (vgl. Kramer/Res 2008, S.20).  

 

2.5 Grundbildung und Arbeitsmarktorientierung – ein e Maßnahme 
an der Volkshochschule Oldenburg  

Die Volkshochschule Oldenburg hat einen innovativen Ansatz, für die Zielgruppe der 
gering qualifizierten Langzeitarbeitslosen, die große Schwierigkeiten beim Lesen, 
Schreiben und Rechnen haben, entwickelt.  Das Angebot ist als einjährige FbW-
Maßnahme konzipiert und bietet eine arbeitsmarktbezogenen bzw. berufsorientierten 
Grundqualifizierung als Vorstufe zu einer sich daran anschließenden gezielten Aus-
/Weiterbildung, Umschulung oder Arbeitsaufnahme. „Im Laufe eines sich kontinuier-
lich vollziehenden Lernprozesses werden Grundfertigkeiten aufgebaut und verbes-
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sert, Schlüsselqualifikationen eingeübt, Tätigkeitsfelder präsentiert und die Integrati-
onsbemühungen benachteiligter Menschen individuell und kompetent unterstützt. 
Besonderes Augenmerk liegt dabei auf der Schnittstelle zwischen den betrieblichen 
Anforderungen und dem Qualifikationsprofil der Arbeitsuchenden. Betriebsbesichti-
gungen, Arbeitserprobung in Praktika und Gespräche mit  potenziellen Arbeitgebern 
bilden eine Grundlage zum Einüben berufsfeldbezogener Schriftsprache“ (Scholz/ 
Großekappenberg 2002,S.135/136). 

Als wichtig werden auch die sozialpädagogischen Angebote wie die begleitende 
Lernberatung, Einzelfallhilfe und offene Beratungsangebote angesehen.   

Als konzeptionelle Eckpunkte waren vorgesehen: 

�  „Über die Teilnahme an der Maßnahme wird unter dem Prinzip Freiwilligkeit 
durch Empfehlung und in Zusammenarbeit zwischen Arbeitsvermittlung und 
VHS als Maßnahmeträger entschieden. 

�  Um die notwendige starke Binnendifferenzierung zu gewährleisten, wird 
Kleingruppenunterricht mit maximal 7 Teilnehmer/innen vorgesehen. 

�  Mehrere Praktika dienen der Arbeitserprobung und Einübung von Schlüssel-
qualifikationen. Sie bilden eine erfahrungsbezogene Grundlage für die Aneig-
nung berufsfeldbezogener Schriftsprachkompetenz. 

�  Die im Unterricht vermittelte berufsorientierte Grundbildung und die Erfahrun-
gen in betrieblichen Arbeitsabläufen ergänzen einander. 

�  Eine betont sozialpädagogische Ausrichtung soll die außergewöhnlichen lern-
psychologischen, sozialen und psychischen Belastungen der Teilneh-
mer/innen reduzieren helfen“ (Scholz/ Großekappenberg 2002, S.138) 
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Abb. Grundbildung und Arbeitsmarktorientierung (Scholz/ Großekappenberg 2002, S.142) 

 

„Die Inhalte und Themen des Unterrichts wurden unter Berücksichtigung der Le-
benssituation der Teilnehmer/innen (Lebensweltbezug), der gesellschaftlichen und 
arbeitsmarktpolitischen Anforderungen, des schriftsprachlichen Leistungsniveaus 
und der aktuellen Interessen und Erfahrungen in den Praktika festgelegt. Sie stamm-
ten aus den Bereichen Arbeitswelt, öffentliches Leben und privates Leben. Ebenso 
wichtig wie die Vermittlung von Fachkompetenz war die der Methodenkompetenz 
und der Sozialkompetenz. 

Vor Beginn der Maßnahme war ein Rahmenlehrplan entwickelt worden, der im Laufe 
der Unterrichtsplanung ausdifferenziert wurde und in dem bereits die Inhalte sieben 
Lernfeldern zugeordnet sind (siehe Tabelle 3). Dadurch sollte die schulübliche Eintei-
lung in Unterrichtsfächer überwunden und eine ganzheitlichere, projektorientierte und 
exemplarisches Handeln integrierende Bearbeitung von Lern-, Lebens- und Arbeits-
bereichen ermöglicht werden“ (Scholz/ Großekappenberg 2002, S.144). 

In Bezug auf die Arbeitsmarktorientierung hatte das Arbeitsamt als  Finanzierungs-
träger dem Bildungsträger bestimmte Vorgaben gemacht: Da es sich nach den För-
derrichtlinien um eine Maßnahme zur Förderung der beruflichen Weiterbildung han-
delte, musste der Anteil der Arbeitsmarktorientierung im Verhältnis zur Grundbildung 
deutlich über 50% liegen, ansonsten wäre die Maßnahme nicht bewilligt worden. 
„Dieser Maßgabe wurde im Konzept und bei der Realisierung der Bildungsmaßnah-
me durch folgende Unterrichtsbestandteile Rechnung getragen: 
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– berufsweltorientierter Unterricht, insbes. Arbeitsmarktanalyse,  Betriebsbesich-
tigungen, Bewerbungstraining, Förderung von Schlüsselqualifikationen 

– Arbeitserprobung im Praktikum und Reflexion dieser Erfahrungen 

– Lesen und Schreiben lernen für den Arbeitsplatz 

– sozialpädagogische Einzelgespräche zur individuellen Beratung, Chancen-
prognose (Profiling) und passgenauen Vermittlung in Arbeit oder 
Ausbildung“ (Scholz/ Großekappenberg 2002,S.150). 

Die drei Betriebspraktika von insgesamt 16 Wochen Dauer (zweimal 6 Wochen und 
einmal 4 Wochen) waren über das Maßnahmejahr verteilt (40% der  Gesamtmaß-
nahme). Sie fanden zum größten Teil in kleinen und mittelständischen Betrieben im 
städtischen Bereich statt und umfassten die Berufsfelder, in denen der Arbeitsmarkt 
diesen Teilnehmer/innen am ehesten Zugangsmöglichkeiten bietet (vgl. (Scholz/ 
Großekappenberg 2002, S.151). 

Wichtig war den Aspekt des funktionalen Analphabetismus gegenüber den Prakti-
kumsbetrieben transparent zu machen. „Das schriftsprachliche Handicap der Teil-
nehmer/innen wurde schon im Erstgespräch offen dargelegt, ohne dass es von Sei-
ten des Betriebes jemals eine negative Reaktion darauf gegeben hätte“ (Scholz/ 
Großekappenberg 2002, S.152). 

Der erwartete hohe Betreuungsaufwand hat sich in der praktischen Durchführung 
bestätigt. Insbesondere „während der Praktika war ein hoher Betreuungsaufwand 
erforderlich, um die Teilnehmer/innen durch kontinuierliche Begleitung bei der Aneig-
nung von Qualifikationen zu beraten und ihre Integration in den ersten Arbeitsmarkt 
und damit den Maßnahmeerfolg zu fördern. Durch intensive Kontakte sowohl zu den 
Praktikant/innen als auch zu den verantwortlichen Mitarbeiter/innen des Praktikums-
betriebes wurden Konflikte am Arbeitsplatz frühzeitig erkannt und durch vermitteln-
des Eingreifen bearbeitet. Dadurch konnten Abbrüche häufig vermieden wer-
den“ (Scholz/ Großekappenberg 2002, S.152). 

Zur unterrichtlichen Aufarbeitung zählten u.a. das Verfassen von Tätigkeitsberichten 
und das Einüben berufsorientierter Schriftsprachkompetenz – je nach den individuel-
len Voraussetzungen der Teilnehmer/innen. Jeweils am Ende einer Praxisphase 
wurde ein Fragebogen zum Praktikum ausgefüllt, der wiederum die Grundlage für 
eine abschließende Reflexion bildete und mit der Praktikumsbeurteilung des Betrie-
bes verglichen werden konnte. (vgl. Scholz/ Großekappenberg 2002, S.152/153). 

Lesen und Schreiben lernen für den Arbeitsplatz 

Bereits zu Beginn der Maßnahme stand eine konkrete Sprachbedarfsanalyse. Was 
müssen die Teilnehmer/ innen an ihrem zukünftigen Arbeitsplatz lesen und schreiben 
können? Zur Beantwortung dieser Fragen wurden zum einen die im Bereich Berufs-
weltorientierung vorliegenden Lehr- und Lernmaterialien recherchiert und auf ihre 
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Verwendbarkeit im Unterricht hin begutachtet. Zum anderen wurden die Berufsprak-
tika als eine erfahrungsbezogene Grundlage genutzt. 

Konkret wurden die Teilnehmer/innen befragt, mit welchen Lese- und Schreibsituati-
onen sie bisher am Arbeitsplatz konfrontiert waren, welche Sorten von Texten und 
Aufgaben sie bewältigen mussten, womit sie überfordert waren, woran sie geschei-
tert sind. Darüber hinaus wurden die  Betreuer in den Praktikumsbetrieben hinsicht-
lich der betriebsspezifischen schriftsprachlichen Anforderungen befragt (vgl. Scholz/ 
Großekappenberg 2002, S.156).  

Und als weitere Strategie „wurden authentische Materialien/Unterlagen aus den je-
weiligen Betrieben gesammelt, wie zum Beispiel Betriebsordnungen, Aushänge, Ar-
beitsanweisungen, Sicherheits- und Hygienevorschriften, technische Beschriftungen, 
Speisepläne, Bestelllisten, Auftragsformulare. Auf diesem Wege wurden tätigkeits- 
und betriebsspezifische Fachwörter und -texte gesammelt und daraus Übungsmate-
rialien zum Lesen und Schreiben im Unterricht entwickelt“ (Scholz/ Großekappen-
berg 2002, S.156). 

Als zentrales Erfolgskriterium wurde identifiziert, dass Lesen und Schreiben in be-
deutsamen Kontexten praktiziert wurde,vdie den Lernmotiven der Teilnehmer/innen 
entsprachen. „Der erfahrungs- und anwendungsbezogene Hintergrund führte zu ei-
ner hohen Lernmotivation“ (Scholz/ Großekappenberg 2002, 157). 

 

2.6 Modulare betriebsnahe Nachqualifizierung ��

Im Rahmen eines vom Bundesministerium für Bildung und Forschung geförderten 
und vom Bundesinstitut für Berufsbildung – BIBB – betreuten Modellversuchs wurde 
von der bfz Bildungsforschung Nürnberg ein berufsbegleitendes, modulares  Nach-
qualifizierungskonzept entwickelt. Zielgruppe sind an- und ungelernte Beschäftigte 
oder Arbeitslose (vgl. Krings/Oberth/Zeller 2001). 

Ein wesentliches Kennzeichen des Konzeptes ist, die Gliederung der Lerninhalte in 
Module. „Unter Modulen werden Qualifikationseinheiten verstanden, die nach be-
trieblichen Tätigkeitsfeldern zusammengestellt sind. Ihr Inhalt sind jeweils abge-
grenzte berufsbezogene Kenntnisse, Fertigkeiten und Fähigkeiten. Die Modulqualifi-
kationen sind klar definiert, sie sind einzeln prüfbar und werden einzeln geprüft. Sie 
sind einzeln zertifizierbar und werden einzeln zertifiziert. Die Module ergeben kombi-
niert ein Ganzes: die Fähigkeit, einen anerkannten Beruf auszuüben. Die Module als 
Bausteine haben ihr Ziel in diesem Ganzen, dem Berufsabschluss mit der Ab-
schlussprüfung vor der zuständigen Stelle, also meist der IHK oder der Hand-
werkskammer“ (Krings 2004, S.3/4). Die Module sind so gestaltet, dass die Reihen-
folge variabel ist und daher flexibel in die betrieblichen Abläufe zu integrieren ist. Ei-
ne beispielhafte Struktur für das Berufsfeld Bürokommunikation befindet sich im An-
hang.  
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Dies ist Voraussetzung für ein weiteres wesentliches Kennzeichen des Konzepts: Die 
Umsetzung findet in enger Kooperation von Betrieb und Bildungsträger statt. Der Be-
trieb wird als zentraler Lernort genutzt. „Ein zentraler Gegenstand der Kooperation 
liegt daher in der Verzahnung der beiden Lernorte, in der engen Verbindung von 
Lernen und Arbeiten. Da Arbeitsplätze nicht von sich aus als Lernort fungieren, muss 
pädagogisch didaktisch eingegriffen werden, um die Arbeit qualifikatorisch wirksam 
zu machen“ (Krings, 2002b S.3). Dazu wurden eine ganze Reihe von Methoden ent-
wickelt und eingesetzt mit denen Betrieb und Bildungsträger gemeinsam die beiden 
Lernorte verbinden können. Eine Übersicht der Methoden befindet sich im Anhang.  

Unterstützungsansätze 

Das Konzept thematisiert explizit die potentiell geringen Grundbildungskenntnisse 
der Zielgruppe. „Gering qualifizierte Mitarbeiter verfügen durchaus über gute Be-
triebs- und Ablaufkenntnisse, aber haben häufig Schwächen in Rechtschreibung und 
Mathematik. Für eine erfolgreiche Nachqualifizierung mit dem Ziel des Berufsab-
schlusses ist eine erneute oder auch erste Heranführung an das geforderte Niveau 
notwendig“ (Krings 2002a S.19/20). Daher ist im Konzept ein vorgeschalteter  Lehr-
gang vorgesehen in dem Teilnehmern die nötigen Grundlagenkenntnisse erlernen 
oder auffrischen. Dieser Vorschaltlehrgang fungiert gleichzeitig als eine Art Test, „in 
dem alle Beteiligten noch einmal ihre Entscheidung für die  Nachqualifizierung über-
prüfen können“ (Krings 2002a S.19/20). Diese Lehrgänge werden vom jeweiligen 
Bildungsträger konzipiert und durchgeführt. Die Inhalte ergeben sich aus den Wis-
senslücken der Teilnehmer und den Anforderungen der Betriebe. Vor der Maßnahme 
fanden mit den Teilnehmern Tests und Einzelgespräche statt, die Anhaltspunkte über 
Defizite ergaben (vgl. Krings 2004, S.4/5).  

Darüber hinaus gehen Betriebe bei dieser Zielgruppe in der Regel von weitreichen-
den Unterstützungsbedarfen aus. „Häufig wird angeführt, dass im Betrieb die Perso-
nalkapazität fehlt, den Praktikanten adäquat zu betreuen. Einen Großteil der Betreu-
ung kann qualifiziertes Personal beim Bildungsträger übernehmen – das kann von 
sozialpädagogischer Betreuung über regelmäßige Besuche am Arbeitsplatz bis hin 
zu ergänzendem Stützunterricht bei besonderen Defiziten reichen“ (Krings, 2002b 
S.2/3). 

Im Konzept wird betont wie wichtig eine fortgesetzte Information und Abstimmung 
über die Qualifizierung durch den Bildungsträger während der gesamten Durchfüh-
rung ist. „Hierzu kann die ganze Bandbreite von Telefonaten, persönlichen Gesprä-
chen, Informationsaustausch per E-Mail bis hin zu regelmäßigen Workshops mit al-
len Beteiligten (Betriebsvertreter, Kursleiter, Dozenten usw.) zur Anwendung 
kommen. Wichtig dabei ist, dass der Betrieb kontinuierlich einen kompetenten festen 
Ansprechpartner beim Bildungsträger hat, an den er sich mit allen Fragestellungen 
und Problemen wenden kann“ (Krings, 2002b S.3) 
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Herausforderung betriebliche Integration 

Die Stärke dieses Konzeptes liegt in dessen ausdrücklicher Beachtung der betriebli-
chen Perspektive und der konsequenten Orientierung an einer möglichst engen be-
trieblichen Integration der Qualifizierung und damit der teilnehmenden Gerinqualifi-
zierten. „Die Unternehmen sollten als Partner in den Qualifizierungsprozess 
einbezogen werden. So ist es für einen Betrieb wenig attraktiv, einen Praktikanten an 
anspruchsvollere Aufgaben heranzuführen, wenn dieser nur für kurze Zeit im Betrieb 
ist. Wenn der Lehrgang regelmäßige Praxisphasen über einen längeren Zeitraum 
vorsieht, lohnt es sich für den Betrieb, dem Praktikanten nach und nach auch schwie-
rigere Arbeiten zu übertragen und ihn zunehmend im Betrieb zu integrieren“ (Krings, 
2002b S.2). 

Aber auch inhaltliche und didaktische Argumente sprechen für eine enge Verknüp-
fung von Lernen und Arbeiten: „Interessant ist es für einen Betrieb, wenn die Praxis-
einsätze der Teilnehmer eine Kombination von Lernen und Arbeiten ermöglichen. 
Also wenn nach der Lernphase im engeren Sinn eine Erprobung im produktiven Ein-
satz stattfindet. Für die Teilnehmer wirkt diese Mitarbeit sehr motivierend, da er sieht, 
dass er sich mit seinen Kompetenzen in der Praxis bewähren kann“ (Krings, 2002b 
S.2). 

 

2.7 Leittextmethode 

Im Folgenden soll ein methodisches Konzept vorgestellt werden, das die Prozesse 
des Arbeitens und Lernens verknüpft. Wie in Punkt 1.2 gezeigt ist diese Verknüpfung 
zentral, soll der Betrieb als Qualifikationsort in der berufsorientierten Grundbildung 
genutzt werden.  

Entwickelt wurden diese Konzepte für benachteiligte Jugendliche. Der allzu häufig 
misslingenden Integration dieser Zielgruppe in die betriebliche Praxis steht eine gan-
ze Reihe von Vorteilen des Lernorts Betrieb gegenüber: 

„Der Lernort Betrieb bietet für die Qualifizierung benachteiligter Jugendlicher zahlrei-
che Vorzüge: Arbeit im betrieblichen Kontext ermöglicht eine Ausbildung, die an-
schaulich ist und sich durch unmittelbare Erfahrung des Nutzens des Erlernten aus-
zeichnet. Lernfortschritte werden unmittelbar erlebbar. Das „Hineinwachsen“ und die 
Einbindung in die Normalität betrieblicher Strukturen, der Erwerb der Fähigkeit, in 
konkreten Arbeitssituationen und in betrieblichen Arbeitsgruppen zusammenzuarbei-
ten sind ebenso wie die Perspektive einer möglichen Übernahme in ein Beschäfti-
gungsverhältnis gerade für benachteiligte junge Menschen Voraussetzung und Be-
dingung erfolgreicher Ausbildung“ (Oberth u.a. 2006, S.7). 

 

Die Leittextmethode  verbindet theoretisches, reflektierendes Lernen mit praktisch 
tätigem Lernen. Sie beruht auf dem Modell der vollständigen Handlung. Danach be-
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stehen Arbeitsabläufe einer „vollständigen“ beruflichen Handlung aus sechs Hand-
lungsschritten: Informieren, Planen, Entscheiden, Ausführen, Kontrollieren, Bewerten.  

Zu jeder der sechs Phasen einer vollständigen Handlung werden in der Leittextme-
thode Leitfragen formuliert, die die Lernenden schrittweise bei der selbstständigen 
Erarbeitung beruflichen Wissens unterstützen: „Fragen und Aufgabenstellungen sind 
stets auf die praktische Ausführung der Handlung bezogen. 

1. Informieren: Was soll getan werden? Informationen sichten und beschaffen. 
2. Planen: Wie wollen wir vorgehen? Welche Alternativen gibt es? 
3. Entscheiden: Für welche der möglichen Vorgehensweisen entscheiden wir 

uns? 
4. Ausführen: Bearbeitung der Aufgabe. 
5. Kontrollieren: Ist der Auftrag fachgerecht gefertigt? Ist die Aufgabe gelöst? 
6. Bewerten: Reflektion des Ablaufs in der Gruppe mit dem Ausbilder oder Lern-

berater: Was muss beim nächsten Mal besser werden? Was haben wir gelernt, 
was kann auch bei der Bearbeitung anderer Aufgaben nützlich sein?“  

(Oberth u.a. 2006, S. 20) 

In ihren Grundzügen lässt sich die Vorgehensweise kurz folgendermaßen charakteri-
sieren: 

„Leittexte richten sich in erster Linie an Gruppen von Lernenden, um durch die ge-
meinsame Bearbeitung neben fachlichen und methodischen Kompetenzen auch die 
sozialen Kompetenzen zu entwickeln. 

Leittexte bestehen aus Leitfragen , auf deren Grundlage die Lernenden Informations- 
und Quellenmaterial durcharbeiten. Die Beschaffung der benötigten Informationsma-
terialen ist sinnvoller weise Teil der von den Lernenden zu bearbeitenden Aufgaben-
stellung, sie kann aber auch von Ausbildenden übernommen werden, wenn die Ler-
nenden damit (noch) überfordert scheinen. 

Kontrollbögen helfen den Lernenden, ihre Ergebnisse festzuhalten und zu überprü-
fen. 

Die Präsentation und die Reflexion der Ergebnisse in der Gruppe und mit dem 
Lernbegleiter gehören unbedingt zur Vertiefung des Gelernten und zur Ermittlung 
weiterer notwendiger Lernschritte dazu. Die Leittextmethode hat in der beruflichen 
Bildung große Verbreitung gefunden. Sie findet beispielsweise im Rahmen des Pro-
jektlernens wie in den verschiedenen Varianten des Lernens mit Lern- und Ar-
beitsaufträgen, des Erkundens und Präsentierens Anwendung“ (Oberth u.a. 2006, S. 
20/21). 

Praktische Relevanz und Realisierbarkeit in der Gru ndbildung 

In der Darstellung der Leittextmethode wird von verschieden praktischen Erfahrun-
gen berichtet. Als zentrale Konsequenz wird formuliert: „Die Erfahrung der Projekt-
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praxis unterstreicht die Notwendigkeit, lernunerfahrene Personen schrittweise an zu-
nehmend selbstständiges Lernen heranzuführen“ (Oberth u.a. 2006, S.21). Die oft 
durch Unsicherheiten geprägte biographische Situation, vorangegangene negative 
Lernerfahrungen und ein meist eher gering ausgeprägtes Selbstwertgefühl machen 
dies notwendig.  

„Die Schriftform von Leittexten kann - zumindest in einer ersten Phase des Lernens - 
eine unter Umständen (zu) hohe Hürde und/oder Hemmschwelle zumindest für Teil-
gruppen der benachteiligten Jugendlichen darstellen. Auf der anderen Seite wird von 
den Erfahrungen mit dem Einsatz eines schriftlichen Leitfadens aus dem MASSKS 
(heute MASQT)-Modellversuch "Berufsbegleitende Qualifizierung mit Berufsab-
schluss für an- und ungelernte junge Erwachsene" berichtet: 

„Der Leitfaden fordert von den Teilnehmern, Arbeitsvorgänge zu beschreiben, Fra-
gen zu formulieren und Inhalte zu reflektieren. Es ist viel schriftlich zu formulieren, 
was den Lernenden anfangs Schwierigkeiten machte. Auf diese Weise trägt der Leit-
faden auch dazu bei, die Fähigkeit zur schriftlichen Kommunikation in einem Maße 
weiterzuentwickeln, wie es für die berufliche Praxis und nicht zuletzt auch für die Prü-
fung notwendig ist“ (Quelle: Eckhardt, C., unveröff. Manuskript, o.J.)“ (Oberth u.a. 
2006, S.21). 

Dazu kommt, dass ein wesentliches Ziel von berufsorientierter Grundbildung sein 
muss die Vermeidungsstrategie im Umgang mit schriftsprachlichen Anforderungen 
zu verändern. „Das Vermeiden schriftsprachlicher Ernstsituationen wird im Laufe der 
Jahre selbst zu einem Verursachungsfaktor für den funktionalen Analphabetismus: 
Man kommt aus der Übung, verlernt, was man früher noch ansatzweise konnte, wird 
immer unsicherer und vermeidet verstärkt Situationen, in denen es um Schriftliches 
geht“ (Döbert/Hubertus 2000, S.70). 

Im Anhang findet sich die Kurzbeschreibung eines Projektbeispiels, das für die Er-
weiterungsfähigkeit der Methode in Richtung Multimedia steht. Mit Hilfe der Leittext-
methode lassen sich, so zeigt dieses Beispiel, auch grundlegende Medienkompeten-
zen vermitteln.  

Die Methode  weist eine hohe Variationsbreite auf und kann daher auf unterschied-
lichste Anforderungssituationen angepasst werden. Sie stellt den für die Grundbil-
dung so zentralen schriftsprachlichen Ausdrucksbereich ins Zentrum und lässt sich 
daher für die Kompetenzentwicklung in diesem Bereich gut einsetzen. 
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3. Tabellarische Übersicht 

 

Titel Kurzbeschreibung/Kennzeichen Zielgruppe Beteiligte Koopera-
tionspartner 

Umfang/Dauer Finanzierung 

Mentoring & Qualifizie-
rung 

Unterschiedliche fachliche Qualifizierungen wer-
den durch ein Beratungs- und Unterstützungssys-
tem, das Mentoring, ergänzt  

an- und un-
gelernte 
Frauen 

Betriebe, Bildungsträger 
und im Projektkontext 
die Koordinierungsstelle 
der Wirtschaftsförde-
rung Stuttgart 

Ist variabel. 

Das Mentoring 
findet begleitend zu 
der jeweiligen Bil-
dungsmaßnahme 
statt 

Freistellungskosten 
und die Kosten für 
den BT wurden 
vom Betrieb getra-
gen, TN übernah-
men 5% der Kos-
ten. Förderung 
üerb WeGeBAU 
möglich. 

DIE-Projekt „Berufs-
orientierte Alphabeti-
sierung/Grundbildung“  

Das vernetzte Konzept besteht aus folgenden vier 
Elementen  Anforderungsmodell,  Anforderungs-
schwerpunkte in den Berufsfeldern, Förderbau-
steine, Lernunterstützungssystem 

Funktionale 
Analphabeten 

Betriebe und Bildungs-
träger, Träger der über-
betrieblichen Ausbil-
dung 

Ist variabel Keine Angaben 
zum Gesamtkon-
zept 

Ein Modell für die be-
rufsorientierte Grund-
bildung: Berufsbezo-
gene Anforderungen 
definieren und Lern-
kompetenz entwickeln  

 

Verbindung des in der beruflichen Bildung gefor-
derten Lernens von fachlichen Zielen und Inhalten 
mit der ebenso geforderten Beziehungs-, Verän-
derungs- und Meinungskompetenz – ein didakti-
sches Modell und förderdiagnostisches Instru-
ment 

Funktionale 
Analphabeten 

Betriebe und Bildungs-
träger, Träger der über-
betrieblichen Ausbil-
dung 

Ist variabel Keine Angaben 

Lernunterstützungs-
system 

Es beinhaltet die Instrumente Einführungsge-
spräch, Lernberatung und Lernleitfaden. Ziel ist 

Funktionale 
Analphabeten 

Betriebe und Bildungs-
träger, Träger der über-

Ist variabel Keine Angaben 
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eine fachliche und personenzentrierte Stützung 
und Stärkung der Dialogfähigkeit und der Hand-
lungskompetenz. 

betrieblichen Ausbil-
dung 

Grundbildung und 
Arbeitsmarktorientie-
rung – eine Maßnah-
me an der Volkshoch-
schule Oldenburg 

Umfasst eine arbeitsmarktbezogenen bzw. be-
rufsorientierten Grundqualifizierung als Vorstufe 
zu einer sich daran anschließenden gezielten 
Aus-/Weiterbildung, Umschulung oder Arbeitsauf-
nahme. Besonderes Augenmerk liegt dabei auf 
der Schnittstelle zwischen den betrieblichen An-
forderungen und dem Qualifikationsprofil der Ar-
beitsuchenden. Betriebsbesichtigungen, Arbeits-
erprobung in Praktika und Gespräche mit  
potenziellen Arbeitgebern bilden eine Grundlage 
zum Einüben berufsfeldbezogener Schriftsprache 

Zielgruppe 
der gering 
qualifizierten 
Langzeit-
arbeitslosen, 
die große 
Schwierig-
keiten beim 
Lesen, 
Schreiben 
und Rechnen 
haben 

Bildungsträger (VHS) 
und Praktikumsbetriebe 

Ein Jahr Vollfinanzierung 
durch die Arbeits-
agentur 

Modulare betriebsnahe 
Nachqualifizierung 

Gliederung der Lerninhalte in tätigkeitsorientierte 
Module, Zertifizierung der Module, Ziel: Berufsab-
schluss, Kooperation von Betrieb und Bildungs-
träger, Lernort Betrieb,  

Zielgruppe 
sind an- und 
ungelernte 
Beschäftigte 
oder Arbeits-
lose 

Betriebe (Praktikums-
betriebe) und Bildungs-
träger 

variabel versch. Finanzie-
rungssysteme 
möglich 

Leittextmethode verbindet theoretisches, reflektierendes Lernen 
mit praktisch tätigem Lernen und beruht auf dem 
Modell der vollständigen Handlung.  

benachteiligte 
Jugendliche 

Vom Betrieb und vom 
Bildungsträger einsetz-
bar 

Variabel, in eine 
Maßnahme einge-
bunden 

Je nach Maßnah-
me 
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Anhang 

Ausgangslage und Zielsetzung des Projekts Mentoring  &Qualifizierung 
 

 
vgl. http://mentoring.region-stuttgart.de/mentoring.html (29.12.2008) 
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Kompetenzen im Anforderungsmodell: 

In diesem Kontext werden die Kompetenzen definiert, die zur Orientierung in diesem 
Modell nötig sind: 

– Veränderungskompetenz 

Die Voraussetzungen, die der Teilnehmende mitbringt, um sich auf unterschiedliche 
und sich verändernde Anforderungen/Tätigkeiten im Arbeitsprozess einzulassen, 
sind Basis für die Fähigkeit, der jeweiligen Anforderung entsprechend eine Grundhal-
tung für Wechsel und Veränderung aufzubauen. 

– Beziehungskompetenz 

Die Fähigkeit, das Arbeitsmittel sachgerecht auszuwählen, das für die Tätigkeit an-
gemessen ist, muss erworben werden (Beispiel: Schinkenschneiden mit der Schere). 
Es geht darum, sich den sachgerechten Gebrauch ‚zu eigen zu machen’ bzw. eine 
Beziehung zu dem Arbeitsmittel herzustellen. 

– Meinungskompetenz 

Bezogen auf das angestrebte Ziel geht es darum, dass der Teilnehmer/ die Teilneh-
merin Position beziehen lernt und eine Haltung zum geleisteten Arbeitsvorgang ent-
wickeln kann. Damit ist eng verbunden die Fähigkeit zur Übernahme von Selbstver-
antwortung für die Qualität des entstandenen Produkts. 

– Lernkompetenz 

Schließlich entscheidet die Fähigkeit des Teilnehmenden, diese drei unterschiedli-
chen Anforderungen in einem Arbeitsprozess zu verbinden und dazu die geeigneten 
Lerntechniken der Selbstorganisation zu beherrschen und anwenden zu können, 
über die Qualität des Gesamtprozesses. (Steindl 2002a, S.50) 
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Übersicht Anforderungsschwerpunkte 

Eine Zusammenschau der Anforderungsschwerpunkte der Berufsfelder lässt Ge-
meinsamkeiten, Überschneidungen und auch Berufsfeldspezifisches deutlich werden. 
Ergebnis dieser Zusammenschau ist die Unterscheidung in berufsfeldübergreifende 
und berufsfeldspezifische Anforderungsschwerpunkte. 

 (Steindl 2002, S.51/52) 
 

 
(Steindl 2002, S.52) 
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Funktionsweise des Anforderungsmodells 
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(Steindl 2002, S.54) 
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Modulare Betriebliche Nachqualifizierung 

 

 
Krings 2004, S.11 
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Leittextmethode 

„Multimediale (interaktive) Leittext Qualifizierung (MLQ und MILQ)“ 

(Neue Arbeit Saar gGmbH) 

Im Projekt wurden gemeinsam mit Bildungsunternehmen aus dem gesamten 

Bundesgebiet Online-Lerneinheiten für die abschlussbezogene Nachqualifizierung 

junger Erwachsener entwickelt. Die Multimediale Leittextqualifizierung 

wurde als Zusatzangebot für die Zielgruppe während der 

Ausbildung entwickelt. Den Lernenden stehen einerseits CD zum Offline- 

Lernen, andererseits ein internetfähiges Programm zum Online-Lernen zur 

Verfügung. Ziel ist neben der Verbesserung der Medienkompetenz in erster 

Linie die Unterstützung mediengestützter individueller Selbstlernprozesse - 

entweder zu Hause oder in der Institution. Im Programm werden die kompletten 

Strukturen des jeweiligen Berufsbilds in modularer Form dargestellt. Die Gliederung 

der Lerninhalte in Module und Modul-Bausteine erlaubt die Individualisierung und zeitliche, 

örtliche und inhaltliche Flexibilisierung von Lernprozessen. Die Leittextmethode bildet das 
didaktische 

Konzept für den Aufbau der Lernprogramme. 

�  Entwicklung von Online-Lerneinheiten für die Nachqualifizierung in den Berufen Maler und 

Lackierer/-in, Gärtner/-in im Garten- und Landschaftsbau, Bürokauffrau/-mann: 

Weitere Informationen: www.neue-arbeit-saar.de/milq/ 

(aus: Oberth u.a. 2006, S.50) 

 


